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Einleitung

Auf Einladung der Deutschen Afrika Stiftung (DAS) 
und der Konrad-Adenauer-Stiftung (KAS) fand am 25. 
Oktober 2011 in Berlin die jährlich stattfindende Af-
rikakonferenz mit dem Thema „Stabilität oder Krise: 
Hat Afrika die Wahl?” mit afrikanischen und deutschen 
Vertretern aus Politik und Wissenschaft statt. Ziel der 
Veranstaltung war es, einen Einblick in die demokrati-
schen Prozesse verschiedener afrikanischer Länder  
zu gewähren und den Stand der Demokratie auf dem 
vielfältigen afrikanischen Kontinent zu diskutieren. Da-
bei standen nicht nur die organisatorische Vorberei-
tung und Durchführung von Wahlprozessen im Vorder-
grund, sondern auch das Instrument selbst: Wahlen 
als Aushandelungsprozess legitimer, politischer Macht 
und deren Erfolg in Afrika. 

Dr. Gerhard Wahlers, stellvertretender Generalsekretär 
der Konrad-Adenauer-Stiftung, eröffnete die Konferenz. 
Im afrikanischen „Superwahljahr” 2011 begrüßte er 
die afrikanischen Experten zum Thema Wahlen, die 
Delegationen aus Ghana, Kenia und Nigeria sowie die 
Gastreferenten aus anderen Teilen des Kontinents. Bis 
zum Jahresende 2011 haben aller Voraussicht nach 
insgesamt 22 Präsidentschafts- und/oder Parlaments-
wahlen stattgefunden, darunter in politisch wichtigen 
Ländern wie der DR Kongo, Nigeria und Kamerun. 
Aber auch in den Ländern des Arabischen Frühlings, 
Tunesien und Ägypten, werden mit Spannung Ausgang 
und Folgen der Wahlen erwartet. 

Hartwig Fischer MdB, Präsident der Deutschen Afrika 
Stiftung, hob in seinen Grußworten die Côte d’Ivoire 
als exemplarisch hervor: Die Wahlen 2011 hätten ge-
zeigt, dass die Demokratie die Akzeptanz der Bevölke-
rungen eines Großteiles der Staaten Afrikas genießt. 
Dies gilt jedoch nicht für viele der Machthaber Afrikas. 
Wahlen seien für sie meist nur gleichbedeutend mit 
einer möglichen Machtabgabe und Prestigeverlust. Die 
Endsendung von Wahlbeobachtern und die Vorberei-
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tung der Wahlen spielen in Afrika eine wichtige Rolle, 
aber es fehle immer noch sehr oft an Mechanismen 
zur Nachbereitung, so Fischer. Die Politischen Stiftun-
gen können einen großen Beitrag für die Durchfüh-
rung und Gewährleistung von freien und fairen Wahlen 
leisten. Dies könne und solle allerdings nur gesche-
hen, wenn diese Hilfe auch von den jeweiligen Ländern 
erwünscht sei.

Das demokratische Vorbild Ghana 

Mit seiner Rede zum Thema „Afrikas Vorbild? Demo-
kratie und Wahlen in Ghana” ging der Vorsitzende und 
Präsidentschaftskandidat der ghanaischen New Patri-
otic Party (NPP), Nana Addo Dankwa Akufo-Addo, auf 
den demokratischen Prozess in seinem Land ein und 
schilderte detailliert neben den Fortschritten auch die 
immer noch existierenden Hindernisse in der schon 
etablierten Demokratie Ghanas. „In Ghana gibt es kei-
ne Hysterie, was Wahlen angeht. Sie sind ein ganz 
normaler Teil des Lebens unserer Gesellschaft”, beton-
te Akufo-Addo und fügte hinzu, dass er die Hoffnung 
hege, in Zukunft auf Wahlbeobachter aus Europa in 
seinem Land verzichten zu können. 
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Der ghanaische Spitzenpolitiker gab einen Einblick in 
die Durchführung und Prozesse der demokratischen 
Reformen anlässlich der bevorstehenden Wahlen. Dabei 
ging er intensiv auf die historischen Rahmenbedingun-
gen des westafrikanischen Landes seit der Unabhängig-
keit 1957 ein, die eine Epoche vieler Militärputsche 
nach sich zog. Akufo-Addo hob jedoch hervor, dass 
Ghana nun seit fast zwanzig Jahren politische Stabili-
tät vorzuweisen habe. „Nach mehreren autoritären Re-
gimen hat sich der Wunsch des ghanaischen Volkes 
nach Demokratie durchgesetzt”, so der Vorsitzende 
der NPP. Ein wichtiger Aspekt für die ghanaische Demo-
kratie sei die Tatsache, dass Ghana friedliche, demo-
kratisch legitimierte Machtwechsel vorweisen kann. 
So wurde bei den Wahlen 2000 und 2008 die jeweils 
regierende Partei per Votum durch die Wähler abge-
wählt. Diese Übergabe von Macht an die politische 
Opposition zeige deutlich, dass nicht nur das ghanai-
sche Volk, sondern auch die politische Elite des Landes 
die Demokratie als momentan einzig legitime Regie-
rungsform akzeptiert habe. 

Bessere Wählerregistrierung,  

weniger Wahlfälschung

Die Weiterentwicklung des Wahlprozesses ist ein wei-
terer wesentlicher Bestandteil, um faire Wahlen zu ga-
rantieren. Seit den Wahlen 1996 kann das Ghana ste-
tig Fortschritte in Bezug auf eine korrekte Wählerre-
gistrierung aufweisen. So wurden zum Beispiel die 
Personalausweise immer fälschungssicherer. Bei den 
Wahlen 1996 dienten durchsichtige Wahlurnen dazu, 
die Wahlfälschung zu erschweren, und im Jahr 2000 
wurden Personalausweise mit farbigem Lichtbild ein-
geführt, was eine bessere und eindeutigere Wähleri-
dentifizierung ermöglichte. Für die nächsten Wahlen 
ist geplant, eine biometrische Registrierung von allen 
Wahlberechtigten vorzunehmen. Dies, so Akufo-Addo, 
dürfe jedoch nicht die Wählerverifizierung im Wahllokal 
ersetzen, denn nur ein korrekter Wählernachweis 

könne einer potentiellen mehrfachen Stimmenab
gabe Einhalt gebieten. 

Demokratischer Aufbruch in  

Nordafrika? Das Beispiel Ägypten

Der ägyptische Professor Dr. Abdul-Monem Al-Mashat 
von der Fakultät für Wirtschaft und Sozialwissen-
schaften der Future University in Kairo erläuterte in 
seiner Rede mit dem Titel „Nachzügler oder Vorreiter? 
Demokratischer Aufbruch in Nordafrika?” die aktuelle 
politische Situation Ägyptens, fast einen Monat vor 
den ersten demokratischen Wahlen in der Geschich-
te des Landes. 

Während in Ghana für 2016 schon über eine digitale 
Wahl nachgedacht wird, weist das nordafrikanische 
Land noch Defizite in Sachen Demokratie auf. Prof. 
Al-Mashat betonte, dass selbst viele seiner Kollegen, 
ihn mit eingeschlossen, von den jüngsten Ereignis-
sen des Arabischen Frühlings überrascht worden sei-
en. Die arabische Kultur wurde als veränderungsre-
sistent und die arabische Bevölkerung als nicht revo-
lutionsfreudig bewertet. Die politischen Umbrüche 
Nordafrikas haben diese weit verbreitete Meinung 
nun deutlich widerlegt. Die Gegenwart und Zukunft 
der Wissenschaft muss sich nun hauptsächlich damit 
beschäftigen, wie und warum es zu den aktuellen 
Revolutionsbewegungen in der arabischen Welt kom-
men konnte. 

Das Phänomen der sozialen  

Netzwerke

Einer der Hauptgründe lässt sich schon heute be
nennen: Der Einfluss der neuen sozialen Netzwerke 
ermöglichte die Mobilisierung der gut ausgebildeten 
Jugend, gerade aus der Mittelschicht, so Prof. Al-
Mashat. Dennoch sei zu bemerken, dass die soge-
nannten Revolutionen nur sehr langsam voranschrei-
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ten. Dies liege vor allem an der fehlenden Führung, 
Organisation und politischen Plattform. Die „Jungre
volutionäre” hätten es momentan noch nicht ge-
schafft, die älteren Generationen, die sehr autoritär 
geprägt seien, mitzureißen. Ebenso seien die alten, 
elitären Führungsschichten nicht abgelöst worden, 
sondern nähmen weiterhin einen wichtigen Stellen-
wert in den respektiven Gesellschaften ein, betonte  
der Wissenschaftler. Dies zeige sich momentan durch 
die übergroße Macht des ägyptischen Militärrates.

Die ägyptische Geschichte scheine sich zu wiederho-
len. Zwar wurde schon 1953 die Republik ausgerufen, 
doch auch vor dem autoritären Regime Hosni Muba-
raks erlebte das Land keine freien demokratischen 
Wahlen. Nach dem Sturz König Faruks 1952 regierten 
ebenfalls die Generäle. Laut Al-Mashat sei die revolu
tionäre Jugendbewegung der arabischen Welt in der 
momentanen Situation durchaus als Vorreiter im 
Kampf für Demokratie anzusehen, jedoch habe die  
Revolution bisher ihre Ziele nicht erreicht. Dies zu än-
dern, liege nun in der Hand des ägyptischen Volkes. 

Den einzigen Weg, eine wirkliche Systemänderung 
herbeizuführen, sieht Prof. Al-Mashat im Vorantreiben 
der demokratischen Aufklärung. In einem Land wie 
Ägypten, welches sechzig Jahre lang autoritär geführt 
wurde und in dem es etwa 25 Prozent Analphabeten 
gibt, seien politische Bildungsmaßnahmen von funda-
mentaler Bedeutung. Genau dieses Ziel verfolgt Prof. 
Dr. Abdel-Monem Al-Mashat, indem er Workshops zu 
Demokratie, Wahlen, Wahlabläufen und Wahlprozes-
sen abhält und organisiert. 

Durchführung und Weiterentwick-

lung des politischen Instruments 

„Wahlen”

Die folgende Podiumsdiskussion mit Beteiligung von 
Nana Addo Dankwa Akufo-Addo und Prof. Dr. Abdul-

Monen Al-Mashat unter der Leitung von Jürgen Langen, 
Generalsekretär der Deutschen Afrika Stiftung, befass-
te sich mit der Frage, wie freie und faire Wahlen durch-
geführt und gewährleistet werden können, da diese 
insbesondere mit Blick auf die anstehenden Wahlen in 
Nordafrika eine entscheidende Rolle für den demokrati-
schen Transformationsprozess einnehmen. 

Ein wesentlicher Bestandteil für einen freien, geheimen 
und fairen Ablauf zukünftiger Wahlen sei die Bildung 
neutraler und unabhängiger Wahlkommissionen. Hier-
bei spiele die Zusammensetzung, insbesondere die 
Eignung der Beteiligten und die Einbeziehung der wis-
senschaftlichen Elite, eine entscheidende Rolle für den 
Wahlprozess in Ghana, so Akufo-Addo.

Des Weiteren muss der ghanaischen „Diaspora” in Zu-
kunft mehr Gewicht zugeschrieben werden. Auf lange 
Sicht gesehen müsse es eine der Hauptaufgaben der 
politischen Klasse und der Zivilgesellschaft sein, auch 
die im Ausland lebenden Ghanaer an die Wahlurnen zu 
bringen. Akufo-Addo betonte, wie interressiert die Aus-
landsgemeinde am aktuellen politischen Geschehen in 
Ghana sei. Dies äußere sich unter anderem durch fi-
nanzielle Unterstützung und Meinungsäußerung, insbe-
sondere in den Online-Medien. 

Im Falle Ägyptens gälte es zunächst einmal, die Sicher-
heit der Bevölkerung bei den anstehenden Wahlen zu 
gewährleisten. Wie schon zuvor, betonte Prof. Al-Mas-
hat die Notwendigkeit einer demokratischen Erziehung 
der Gesellschaft. Der Professor unterstrich an dieser 
Stelle die Bedeutung der Arbeit der Konrad-Adenauer-
Stiftung zur Demokratieförderung in Ägypten. Dennoch 
brauche es noch viel Zeit, denn die Menschen müssten 
erst verstehen lernen, dass die Vielfalt einer Demo-
kratie etwas Positives bedeute. „Dass ich eine andere 
Meinung haben kann und dass das in Ordnung ist, diese 
Meinungsfreiheit ist ein demokratischer Wert, der in 
Ägypten erst ankommen muss.” 

Nana Addo Dankwa  
Akufo-Addo.

Jürgen Langen, Generalse-
kretär der Deutschen Afrika 
Stiftung.

Prof. Dr. Abdul-Monem  
Al-Mashat.

3



In diesem Kontext solle man beim nächsten gewähl-
ten Parlament Ägyptens nicht von einem Revolutions-
parlament, sondern vielmehr von einem Transitions-
parlament sprechen. Erst die übernächsten Wahlen 
seien somit als wirkliche Wahlen eines Revolutions-
parlamentes anzusehen, da sich die politische Kultur 
erst entwickeln müsse. Für ein wirklich durch und 
durch demokratisches Parlament, vom Professor 
„Take-Off-Parlament” benannt, bedarf es mindestens 
noch zwei Legislaturperioden. Der viel geäußerten 
Angst des Auslands vor einer starken islamistischen 
Partei hielt er die Skepsis vieler junger Leute gegen-
über den Islamisten entgegen.

Die Rolle der Medien und der  

internationalen Wahlbeobachter

Akufo-Addo wie auch Prof. Al-Mashat stimmten darin 
überein, dass die Massenmedien eine Schlüsselrolle 
bei der Entwicklung hin zu freien und fairen Wahlen 
einnehmen werden. In Ghana habe sich, so Akufo- 
Addo, die Medienlandschaft in letzter Zeit erheblich 
verändert. Der Zugang zu immer mehr unabhängiger 
und internationaler Berichterstattung habe deutlich 
zugenommen und der Einfluss der staatlichen Medien 
spürbar abgenommen. 

In Ägypten werde sich der Einfluss der staatlichen 
Medien auch zwangsläufig verändern, so Prof. Al- 
Mashat. Die Unterstützung, die islamistische Parteien 
aus den Golfstaaten bekommen, spiele hierbei eine 
entscheidende Rolle, der Einfluss sei jedoch noch 
nicht messbar. Die ehemals für das Regime Mubarak 
agierenden Medien zeigten sich momentan eher  
neutral und nicht aktiv Partei ergreifend, was auch 
damit zu tun habe, dass es zum ersten Mal keine  
Regierungskandidaten gäbe.

Das Thema der Bedeutung von ausländischen Wahl-
beobachtern dominierte die Diskussion. Akufo-Addo 

betonte nochmals, dass es ein elementares Ziel sein 
müsse, in Zukunft auf ausländische Wahlbeobachter  
zu verzichten, auch wenn diese momentan durchaus 
sinnvoll seien und unterstützend wirkten. In diesem 
Zusammenhang erklärte Prof. Al-Mashat, dass es in 
der Vergangenheit keinerlei Akzeptanz für eben diese 
ausländische Wahlbeobachter in Ägypten gegeben  
hätte. Die Beobachter wurde vielmehr als stille „Zeu-
gen” angesehen, die jedoch keine tatsächliche Kont-
rollfunktion inne hatten. Auch Jürgen Langen betonte, 
dass die Entsendung europäischer Wahlbeobachter  
zukünftig kein alleiniges Mittel darstellen könne, da-
mit sich die einwandfreie Durchführung von Wahlen 
etabliere. 

Akufo-Addo machte deutlich, dass es für einen mit  
Gewalt und Geld errungenen Wahlsieg schon heute  
auf dem afrikanischen Kontinent keine Akzeptanz  
mehr gäbe. Die Bevölkerungen der afrikanischen Staa-
ten strebten vielmehr nach einer „aufrichtigen und  
demokratischen Regierung.” Hierauf aufbauend, sagte 
Prof. Al-Mashat, dass Wahlen am Ende des demokra
tischen Prozesses stünden. Freie und faire Wahlen  
seien vielmehr das Produkt eines Bildungsprozesses,  
in dem die Politik, aber auch die Zivilgesellschaft dem 
Bildungs-auftrag, einer Vermittlung und Implemen
tierung demokratischer Grundwerte, nachkommen 
müsse. 

Auf der Suche nach einer „afrika- 

nischen Form” der Demokratie

Haben Afrikaner die Möglichkeit, bei Wahlen zwischen 
„trügerischer Stabilität oder demokratischen Aufbruch” 
zu entscheiden, fragte Moderator Dr. Klaus Pähler zu 
Beginn des zweiten Panels seine Gäste. Oder entschei-
den vielmehr die politischen Strukturen, nicht aber die 
Kandidaten, die zur Wahl stehen, über die weitere de-
mokratische Entwicklung? Zu dieser Podiumsrunde be-
grüßte Dr. Klaus Pähler, Leiter des KAS-Auslandsbüros 
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Nigeria, neben Abdikadir Hussein Mohammed, kenia-
nisches Parlamentsmitglied und Träger des Deutschen 
Afrika-preis 2011, und Francis Adah, Mitglied des ni-
gerianischen Repräsentantenhauses, den namibischen 
Professor Dr. Dr. Joseph Diescho von der University of 
South Africa in Pretoria.

Abdikadir Hussein Mohammed begann seine Rede  
„Politische Stabilität und Demokratie in Afrika” mit  
einem sinngemäßen Zitat von Karl Popper: „Demokra-
tie heißt grundsätzlich, dass die Menschen die Mög-
lichkeit haben, ihre Regierung ohne Blut- vergießen 
loszuwerden.” Wie für Prof. Al-Mashat sind auch für 
Mohammed Wahlen nur ein Teil des demokratischen 
Prozesses. „Eine gute Verfassung, die Unabhängigkeit 
der Medien und die Unabhängigkeit eines Wahlkomi-
tees sind für eine Demokratie außerordentlich wichtig.” 
Als einen der wichtigsten Aspekte sieht der Kenianer, 
dass die Gesetzgebung und somit die Verfassung für 
und mit den Menschen ausgehandelt wird. Denn nur 
so kann diese auf lange Sicht Bestand haben. Moha
mmed betonte, dass es nicht der Weg sein könne,  
die Demokratie – zum Beispiel die der Europäer – 
„eins zu eins” zu kopieren. 

Mehr Akzeptanz für eine  

demokratische Ordnung

Die Länder Afrikas sind nach Meinung Mohammeds auf 
einem guten Weg, ihre eigene Form der Demokratie 

zu erlangen. Dennoch zeige auch das Beispiel Kenias, 
dass es immer wieder Rückschläge gäbe. „Kenia hat 
gute, sehr gute, schlechte und hässliche Wahlen in 
seiner Geschichte erlebt”, so Mohammed. Und den-
noch ist hervorzuheben, dass das Afrika von heute  
ein ganz anderes ist als das vor zwanzig Jahren.

Ein Beispiel für diese Veränderung schilderte im An-
schluss Francis Adah, als er über die Wahlen vom  
April 2011 in Nigeria berichtete. Weltweit wurden 
diese von Beobachtern – relativ betrachtet – als die 
wohl besten in der Geschichte des Landes wahrge-
nommen. Für Adah liegt einer der Hauptgründe in 
der nigerianischen Bevölkerung, die sich immer stär-
ker in den demokratischen Prozess einbrachte und 
Fragen stellte. Außerdem sei ein deutliches Streben 
nach politischer Partizipation zu spüren. Die Bevölke-
rung vertraue mittlerweile den Gerichten und akzep-
tiere, also legitimiere, die Wahlergebnisse. Dennoch 
gäbe es auch in Nigeria immer noch tief greifende 
Probleme, die insbesondere auf den Konflikten zwi-
schen den einzelnen ethnischen und religiösen Grup-
pen beruhten und mit Folgen für demokratische  
Prozesse verbunden seien.

Selbstzweifel und Mangel an Führung 

gefährden demokratische Entwicklung

Professor Dr. Dr. Joseph Diescho benannte als ein zen-
trales Problem den Sammelbegriff „Afrika” selbst. Er 



übte Kritik an der Verallgemeinerung des afrikanischen 
Kontinents, die die Diversität Afrikas nicht berücksich-
tige. „Wir leben zwar alle auf demselben Kontinent, 
aber alle Länder sind sprachlich, geschichtlich und kul-
turell so unterschiedlich, dass eine Verallgemeinerung 
gefährlich ist.” Wenn man jedoch über die Demokratie 
spricht, findet Prof. Diescho einen gemeinsamen Nen-
ner. „Das Problem ist die Führung und nicht das Was-
ser, die Nahrung oder die Ressourcen. Afrika ist ein 
reicher Kontinent, viele Länder werden aber schlicht-
weg schlecht regiert”, so Diescho. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Selbstwahrneh-
mung der Afrikaner. Der Mangel an Selbstbewusstsein 
schwächt die demokratischen Prozesse. Laut Prof. 
Diescho könne es auf einem Kontinent, wo Selbstmit-
leid, Selbstzweifel und Selbsthass dominieren, zu kei-
nem weitreichenden Fortschritt auf politischer und 
wirtschaftlicher Ebene kommen. Die Abwanderung  
vieler gut ausgebildeter Afrikaner verschlimmere hier-
bei noch die Situation. Am Beispiel Südafrika könne 
man sehen, dass heute immer noch die Expertise,  
gerade im landwirtschaftlichen Sektor bei der weißen 
Minderheit liege. „Es kann jedoch nur Wirtschafts-
wachstum geben, wenn man seine Leute füttern 
kann”, so Diescho. 

Die fortbestehende Bereicherung vieler etablierten 
afrikanischen Eliten sorge letztlich dafür, dass es kein 
Bestreben nach einer gerechten Verteilung des exis-
tierenden natürlichen Reichtums gäbe. Ein wichtiger 
Punkt ist für Abdikadir Hussein Mohammed die Integ-
ration sämtlicher Bevölkerungsgruppen. Da viele 
Länder Afrikas sehr heterogen geprägt sind, müsse 
ein wesentlicher Bestandteil des demokratischen Pro-
zesses die Integration von Minderheiten sein. „Das 
Gleichheitsprinzip, also das Anrecht aller ethnischen 
Gruppen auf die staatlichen Ressourcen ist in Kenia 
schon in Kraft und trägt Früchte”, sagte Mohammed.

Ohne Wahlniederlage keinen  

Wahlsieg

Ein chronisches Problem für die Demokratie in vielen 
Teilen Afrikas sei auch, dass es kaum eine Wahl gäbe, 
bei der die Verlierer das Resultat akzeptieren würden, 
wie die diesjährigen Ereignisse in der Elfenbeinküste 
gezeigt haben. „Wahlen scheinen nur für die Gewin-
ner gut zu sein”, sagte Diescho. Am Beispiel der letz-
ten Wahlen in den USA erklärte der Namibier wie De-
mokratie auch funktionieren kann. So war es nicht 
der Gewinner Barak Obama, der der Welt mitteilte, 
dass er gewonnen habe, sondern sein Konkurrent und 
Verlierer John McCain. 

In diesem Fall sei Ghana ein Vorbild. Prof. Diescho 
lobte den ghanaischen Präsidentschaftskandidaten 
Akufo-Addo, der sich 2008 in einer Stichwahl gegen 
John Atta-Mills nicht durchsetzen konnte und „diese 
Niederlage mit Anmut akzeptierte”, um die Stabilität 
des Landes zu garantieren. In der Stichwahl hatte  
Atta-Mills (National Democratic Congress) 50,23 Pro-
zent der Stimmen erhalten, während auf den Kandi-
daten Akufo-Addo laut Wahlkommission „nur” 49,77 
Prozent der Stimmen entfielen. Es lagen nur knapp 
40 000 Stimmen zwischen den beiden Kandidaten, 
doch wie Akufo-Addo betonte, verspürte er „den 
Druck eine Neuauszählung nicht einzufordern, damit 
das demokratische System Ghanas vor die eigenen 
persönlichen Interessen trete.”

Die Demokratie ist in Afrika  

angekommen

Afrika hat also die Wahl. Wie schon in der Begrü-
ßungsrede durch Dr. Gerhard Wahlers hervorgehoben, 
zeigt sich, „dass die überwiegende Mehrheit der Afri-
kaner die Demokratie als Herrschaftsform befürwortet 
und der Despotie und Diktatur eine Absage erteilt.” 

v.l.n.r.
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Dr. Pähler betonte jedoch nochmals die Idee des Afrika-
preisträgers Mohammed, dass aber „die Entscheidung 
über die Art und Form der Demokratie in den Händen 
des Volkes liegen muss.” Systeme wie in Malaysia oder 
Singapur haben gezeigt, dass auch autokratisch ge-
prägte Staaten auf ihre Weise Fortschritt erlangen kön-
nen. Hierauf eingehend sagte Prof. Diescho, dass sich 
gerade Afrika aufgrund seiner Geschichte neu definie-
ren müsse. Ein wesentlicher Bestandteil sei die Selbst-
akzeptanz und das „Sich-Lieben-Lernen”. „Afrika kann 
von den europäischen Demokratien lernen, muss aber 
etwas Eigenes daraus machen”, so Diescho.

Stabilität oder Krise? Für Abdikadir Hussein Mohammed 
kein Widerspruch. Stabilität könne lähmend wirken und 
Forstschritt verhindern. Auf der anderen Seite könne 
Stabilität zu einer größeren Akzeptanz der Demokratie 
führen, da sich demokratische Prozesse etabliert wür-
den. Genauso gälte es den Begriff der Krise differenzier-
ter zu betrachten. In Krisenzeiten könne es zu schwer-
wiegenden wirtschaftlichen und politischen Problemen 
kommen, jedoch könne eine Krise auch Aufbruch und 
Veränderung mit sich ziehen, so wie dies die aktuellen 
Ereignisse in der arabischen Welt zeigten, erklärte  
Mohammed.

Was können Geberländer für die  

Demokratie in Afrika tun?

In Zukunft besteht nun die Aufgabe der westlichen 
Demokratien darin, den Afrikanern unterstützend zur 
Seite zu stehen. Hierbei sollte sich die Politik insbe-
sondere auf die Förderung im Bereich der politischen 
Bildung konzentrieren. Alle Teilnehmer betonten, wie 

wichtig die Hilfe aus dem außer-afrikanischen Ausland 
momentan sei, dass diese aber nicht bedeuten könne, 
den Afrikanern eine bestimmte Form von Demokratie 
aufzuzwingen. Wesentliche Pfeiler der Demokratisie-
rung in Afrika müssten die Afrikaner selbst setzen. 

Die Entwicklungspolitik der Deutschen Bundesregie-
rung, insbesondere die Politischen Stiftungen, stellen  
in den demokratischen Prozessen, speziell im Feld der 
Förderung neuer politischer Eliten und einer politisch 
aktiven Zivilgesellschaft, Expertise zur Verfügung und 
setzen hier ihre Mittel ein. Von elementarer Bedeutung 
ist hierbei, die Komplexität des afrikanischen Konti-
nents nicht aus dem Auge zu verlieren und länderspezi-
fisch zu agieren. Gerade die jüngsten Ereignisse auf 
dem Tahrir-Platz in Kairo zeigen, dass das Instrument 
„Wahlen” nur ein Mosaikstein im gesamtdemokrati-
schen Prozess darstellt. Die Demokratie ist nicht als ein 
starres, eindimensionales Gebilde zu betrachten, son-
dern sieht sich fortlaufend mit Umbrüchen und Verän-
derungen konfrontiert, und kann ohne die Existenz ei-
ner politisch gebildeten und interessierten Gesellschaft 
nicht funktionieren. Afrika, oder besser gesagt, die viel-
fältigen Länder des afrikanischen Kontinents, haben in 
den Jahrzehnten der Dekolonialisierung riesige Umbrü-
che und Transformationsprozesse durchlebt. Es zeigt 
sich, dass die Demokratie als vorherrschende Regie-
rungsform auf einem großen Teil des afrikanischen 
Kontinents angekommen ist. Dennoch bedarf es noch 
einiger Zeit, bis sich der Kontinent seine eigene, für 
sich passende, Demokratieform erarbeitet und entwi-
ckelt hat. In diesem Moment ist allerdings schon eines 
klar und deutlich: Afrika hatte die Wahl und hat sich  
für die Demokratie entschieden.
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